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Fiejalte St. Paulskirche. | 


(Eine Erzählung von der Peſt und der Feuersbrunſt zu London.) 
(Fort ſetzung.) 

Nachdem fie eine hinlaͤngliche Menge Erde und Kalk in die Grube geſchau⸗ 
felt hatten, um die Leichen zu bedecken, entfernte ſich Chowles mit feinem Ber 
gleiter und ließ Leonhard allein zurück. Diefer verweilte noch einige Augenblicke 
am Orte und wollte ihnen eben folgen, als ein gellender gedehnter Schrei an ſein 
Ohr ſchlug und er eine Geſtalt mit großer Geſchwindigkeit nach der Grube lau— 
fen ſah. Da ſich keine Verfolger zeigten, ſo konnte Leonhard kaum daran zwei⸗ 
feln, daß dies einer jener Wahnfinnigen fei, von denen er gehört hatte, die ſich 
in der von den unertraͤglichen Schmerzen ihrer Geſchwuͤre verurſachten Geiſtes— 
abweſenheit oͤfters in die Peſtgrube ſtuͤtzten, und er beſchloß daher, dieſen toͤdt⸗ 
lichen Verſuch wo moͤglich zu vereiteln. Er vertrat demgemaͤß dem Laufenden 
den Weg und ſuchte ihn mit ausgebreiteten Armen aufzufangen. Aber dieſer 
ſchleuderte ihn mit großer Heftigkeit auf die Seite, ſtuͤrmte mit einem furchtba⸗ 
ren Schrei nach dem Rand der Grube und ſtuͤrzte ſich mit dem Ruf: „Hier iſt 
ſie! hier iſt fiel — Ich werde fie unter ihnen finden!“ in den Abgrund. 

Sobald Leonhard ſich von ſeinem Schrecken uͤber dieſe grauſige That erholt 
hatte, lief er zur Grube und ſah ihn bei der unvollkommenen Beleuchtung ſich 
in der ſcheußlichen Maſſe winden, in die er zur Huͤlfte hineingeſunken war. Der 
Wahnſinnige hatte jedoch jetzt feine Uebereflung bereut und rief nach Huͤlfe Dieſe 
fand Leonhard ſich außer Stande ihm zu gewaͤhren; und da et vorausſah, daß 
er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, einen ſchleunigen Tod zu erwarten hatte, fo lief er dem 
Todtenkarten nach, den er eben noch beim Moorgate einholte, und benachrichtigt 
Chowles von dem Vorgefallenen mit der Bitte, wieder mit ihm umzukehren. 

„Es wird nichts nuͤtzen, ihn. herauszuziehen,“ perſetzte Chowles gleichguͤltig. 

Wir wuͤrden ihn über ein paar Stunden doch wieder hinbringen muͤſſen. Nein, 
nem; er mag bleiben, wo er iſt. Es vergeht' kaum eine Nacht, daß nicht irgend 
ein Verrückter auf dieſe Art unkommt. Wir kümmern uns nie um ſolche Pers 
ſonen, außer, daß wir ihnen die Kleider ausziehen.“ : \ 

„Geſuͤhlloſer Menſch!“ rief Leonhard, unfähig feinen Unwillen zu unter⸗ 
drücken. „Gebt mir die Gabel, ich will ihn ſelbſt herausziehn.“ 5 

Anſtatt ihm dies Werkzeug zu uͤberlaſſen, ſchwenkte Chowles es uͤber ſeinem 
Apf in der Abſicht, den Lehrling zu ſchlagen, aber dieſer wich behend auf die 
Weite und entriß es ihm. Er eilte damit zur Grube, wohin ihm Chowles und 
ſein Geführte unter lauten Fluͤchen und Drohungen folgten. Ohne nuf ſie zu 
hoͤren, befeſtigte Leonhard den Haken in der Kleidungdes Ungluͤckl ichen und zog 
ihn mit Aufbietung ſeiner ganzen Kraft aus dem Abgtunde. Kaum hatte er ihn 
in Sicherheit gebracht, als Chowies mit ſeinem Begleiter herbeikam. „Bleibt 
davon!“ rief Leonhard und ſchwang kei dieſen Worten die Gabel, „ihr ſollt hier 

weder Raub noch Mord begehn. Wenn ihr dieſem unglücklichen Mann helfen 
wollt, ſo werdet ihr ohne Zweifel eine gute Belohnung erhalten. Wo nicht, ſo 
macht euch fort oder nehmt euch in Acht.“ | 

„Nun gut,“ erwiderte Chowles, bei dem der Gedanke auftauchte, daß ſich 
etwas hierbei gewinnen ließe, „wenn Ste glauben, daß wir eine Belohnung er⸗ 
halten werden, "fo wollen wit den Herrn nach feiner Wohnunz bringen, wenn 
wir fie herausfinden. Aber ich fuͤrchte, er wird unterwegs ſterben.“ | 5 

„In dieſem Falle koͤnnt Iht Euch an ſeine Freunde wenden,“ vetſetzte Leon⸗ 
hard. . Er darf in dieſem Zustande nicht hülſlos liegen bleiben.. 

„Vor allen Dingen laſſen Sie uns wiſſen, wer es iſt,“ entgegnete Chowles. 
„Künn er ſprechen k“ N 
„Ich weiß nicht,“ antwortete Leonhard. 
uns ſern Geſicht beſebn: Um Peer 

Cbowtes that wie ihm gebeißen war, und hielt das Licht über den Ungtückll⸗ 
chen. Seine Kleidung war koſtbat, aver in großer Unordnung und von der ekel⸗ 
haften Maͤſſe beſüdelt, in welcher er 
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Jahre und ſeine Zuͤge mußten von bewerkenswerther Schön 
weſen fein, aber jetzt waren ſie blaͤulich un 
geſchwollen. Dennoch erkannte Leonhard 
„Es iſt Sit Paul Paͤrraviein.“ 

„Sir Paul Parravicin!“ wiederholte Chowles. 
iſt es! Weich gluͤcklicher Zufall! Bringe den Todtenkar 
ſchnell! Ich will ihn Mutter Malma 
graͤber eilte fo ſchnell hinweg, als ihn feine Beine tragen wollten. 

„Hätte ich gewußt, wer es iſt,“ rief Leonhard mit Schaudern auf ihn herab⸗ 
blickend, „fo haͤtte ich ihn dem Tode überlaſſen, den er fo reichlich verdient!“ 

Der Leidende ſtieß einen ſchweren Seufzer aus. 

„Hiet iſt der Karren,“ rief Chowles, der das Fuhrwerk herankommen ſah, 
„ich will Sie gleich nach der Paulskirche bringen. Judith muß Sie ſobald als 
moͤglich ſehen.“ a 5 

„Bringt mich hin, wo Ihr wollt, und bedenkt, was ich 
verſetzte Parravicin mit ſchwacher Stimme. 
Waͤrterin nichts; — wenn ich geheilt werde, 
nung erhalten.“ : 

„Ich will es nicht vergeſſen,“ erwiderte Chowles und legte den Ritter mit 
Jonas Beiſtand behutſam in den Karrren. „Sie brauchen ſich nicht weiter um 
ihn zu bekuͤmmern“ ſagte er zu Leonhard. 

„Ehe er dieſen Ort verläßt, muß ich wiſſen, wer 
Bügel des Pferdes ergreifend. 

„Sie wiſſen feinen Namen fo gut als ich,“ entgegnete Chowles. 

„Partavicin iſt nicht fein wahrer Name,“ verſetzte Leonhard. / 

„Wirklich!“ rief Chowles. „Das iſt mir etwas Neues. Aber gleichviel, 
wie er heißt, er iſt reich genug, um uns gut zu bezahlen. Alſo geben Sie aus 
dem Wege und laſſen Sie uns vorbei. Wir haben keine Zeit mit Schwatzen zu 
verlieren. 

„Ich gehe nicht von der Stelle, ehe 
erwiderte Leonhard. 8 

„Das wollen wir ſehen,“ ſagte Jonas, ihn von hinten uberfallend und ihm 
einen ſo heftigen Schlag auf den Kopf verſetzend, daß er beſinnungstos zu Boden 
ſank. „Sollen wir ihn in die Grube werfen?“ fragte er Chowles. » 

Diefer ſchwankte einen Augenblick und fagte dann: „Nein, nein, es iſt nich 
der Mühe werth. Wir könnten Unannehmlichkeſten davon haben. Wit haben 
keine Zeit zu verlieren.“ Hiermit ſetzten fie das Fuhrwerk in Bewegung und 
ſchlugen die Rich tung nach der Paulskirche ein. x 2 

Als Leonhard wieder zu ſich kam, rief er ſich das Geſchehene mit einiger 
Schwierigkeit in das Gedaͤchtniß zurück, und als ihm die ganze Aufeinanderfolge 
der Umſtaͤnde klar ward, wuͤnſchte er ſich Gluck nicht ſchimmer davongekommen 
zu fein, „Wenn ich bedenke, in welchen Händen ich geweſen bin,“ dachte er bei 
ſich, „ſo kann ich nur froh ſein, daß ſie mich nicht in die Grube geworfen haben, 
wo mein gewaltſames Ende nimmer entdeckt worden wäre, Aber ich will nicht 
tuben, bis ich den Namen und Stand von Nizza’s Verfolger erfahten habe. 
Sie haben ihn gewiß nach det Paulskicche gebracht und ich will ſogleich dorthin 

ehen. i Be i 1 * P 
40 In dieſer Abſicht eilte er nuch dem naͤchſten Stadtthore und ſchlug den Weg 
nach det naͤchſten Kathedrale ein. . 

Während er ſo in peinlichen Gedanken vertieft war, bemerkte er drei Geſtal⸗ 
ten, die langſam die Straße entlang dewegten, und er zog ſich inftinftmäßtg in 
einen Thotweg zuruck. Er hatte alle Ul ſache, ſich wegen dieſer Vorſicht Gluͤck 
zu wuͤnſchen, da er bem Nahetkommen Jener Geſtalten mit beklommenen Hetzen 
Rocheſter's Stimme erkannte Eine kurze Beobac tung ven ſeinem Verſteck aus 
zeigte ihm, daß der Graf von Sir Geo: ge Eiheredge und Pillic ody begleitet war. 5 
Sie Händen in geringer Entfernung von ihm ſtill und er konnte iht Geſptaͤch gen 
nau uberhoͤten. 


heit und Anmuth ge⸗ 
d durch den Schmerz verzerrt und auf⸗ 
ihn. „Gerechter Himmel!“ rief er. 
„Bei allen Wundern, ſo 


ren her, Jonas, ſchnell — 
yns in die Pflege geben.“ Und der Todten⸗ 


euch geſagt habe,“ 
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„Sie haben uns noch nicht geſagt, weshalb Si 4 chersgefühtt haben, 
Mylord,“ ee Nocte, nachd e Nhe lagen 


dicke ſchweigend betrachtet hatte. „Wollen Sie noch einen Verſuch zur Ente 
führung dieſes Maͤdchens machen, — und fie dann für immer aufgeben, wenn 
es mißlingt!“ 4 f . ? 5 Be 
(Fortſetzung folgt.) 


8 ind! 2 n wi ro 
Georg I. von England und Lady Horatia. 

187 Nach dem Grafen Walsh. ' 

Am 4, Januar, 1736,war-geoße Bewegung im Schloſſe Windfor; die Koͤ⸗ 


nigin Sophie, Georgs I. Gemahlin, rang mit dem Tode. Sie hatte den Koͤnig 
zu ſich bitten laſſen und Jedermann war aus dem Sterbezimmer entfernt wor⸗ 
den; Koͤnig und Koͤnigin waren uͤber eine Stunde allein beiſammen geblieben, 
und die Hoͤflinge hatten demerkt, daß Georg, als er nach der trautigen Unter⸗ 
haltung herauskam, trotz feiner gewöhnlichen Kälte in Thraͤnen ſchwamm. 
Ohne Schmerz ſah Koͤnigin Sophie ihren Tod herannahen; die Krone hatte 
ihres Lebens Bitterkeit nicht verſuͤßen koͤnnen: fie war von ihrem koͤniglichen 
Gemahl vernachlaͤſſigt worden, den ſeit mehreren Jahren Lady Horatia D. durch 
Koketterie und Reize gefeſſelt hielt. Ein gehorſames Weib, hatte Sophie von 
Braunſchweig ſchweigend geduldet; jetzt, bevor fie ſtarb, wollte ſie verſuchen, 


a 


2 


in die Draperien ano Seen g ds wollte den Gedanken ver⸗ 


ſcheachen, er kam immer wieder. Auf feinem hatte er einen Kalender, 
ſeine Auge et ſich darauf; et zählte die eee onate — bereits 
waren ihrer ſechs; auch dieſer Vorſtellung ſuchte er vergebens loszuwerden. In 
der Hoffnung, der Schlaf werde ihn den trüben Gedanken entheben, legte er ſich 
eilends nieder — aber der Schlaf wollte nicht kommen; der aͤrmſte Tageloͤhn er 
in feinen drei Koͤnigreichen ſchlief, wenn ſein Tagewerk gethan Wat, er konnte 
nicht ſchlafen; vergeblich drehte und wendete er ſich auf feinem Lager, ſeine 
wollten ſich nicht ſchließen. Durch die hohen breiten Fenſter feines Zimmers 
warf der Mond lange Lichtſtreifen auf die Tapete; da ſah er auf einmal zwiſchen 
dem Bett und dem Fenſter etwas, wie Rauch, mitten im Zimmer aufſteigen: er 
dachte, ein Funke habe auf dem Boden Feuer gefängenz er ſtand auf um es zu 
loͤſchen, als er aber an die Stelle kam, wo er den Rauch hatte aufſteigen ſehen, 
fand er nichts. Nur bemerkte er, daß es im Zimmer nach Weihrauch und 
Beeren roch, die man bei Todten verbrennt. Kaum lag er wieder zu Bette, ſo 
ſah er von neuem den blaͤulichen Rauch vom Boden aufſteigen; er glich einer 
leichten Wolke, bald aber verdichtete er ſich; anfangs waren ſeine Umriſſe unbe⸗ 
ſtimmt, doch nach und nach nahm der wirbelnde Nebel menſchliche Geſtalten an; 
dabei aber war das Geſpenſt, wenn es eines war, durchſichtig geblieben, und die 
Strahlen des Mondes ſchienen durch den Körper, der keinen Schatten warf. 
Georg ſah es auf ſein Bett zukommen; unwillkuͤhrlich drehte er ſich um, um das 
Ding, das ihm uͤbernatuͤrlich daͤuchte, nicht zu ſehen; aber eine Hand, kaͤlter als 


ihres Gemahl unruͤhmliche Feſſeln zu zerbrechen. Als ſie Georg an ihrem Tod⸗ 
tenbette ſtehen ſah, reichte ſie ihm die Hand und debt aan. Ihmadır „Stumm: 
„Ach! ich ſturbe nicht fo bald, wenn Du mich geliebt hättet,” 

. Der König beugte ſich nieder auf ihre Hand, kuͤßte fie, ließ einige Thraͤnen 
darauf fallen und wollte ſprechen, aber die Königin fuhr fort „Georg, jetzt iſt 
Alles vergeſſen, Alles vergeben; Gott, der mich zu ſich ruft, ſieht in mein Herz; 
dieſes Herz liebt Dich noch, und ich will Dir auch nicht einen Vorwurf machen, 
ſondern nur eine Bitte an Dich thun.“ Mit dieſen Worten fichtete ie ſich hald 
auf, druͤckte dem Könige die Hand, ſo ſtark es ein ſterbendes Weib vermag, und 
fuhr fort: „Im Namen des Erloͤſers ditte ich Dich, und thue es, wo nicht aus 
Liebe zu mit, doch aus Erbarmen mit mir, bei Deinem ewigen Heil beſchwoͤre 
ich Dich, Georg, laß ab vom ſtraͤflichen Leben, das Du führt; ‚Hirte ich länger 
zu leben, koͤnnteſt Du meinen, ich thue diefe Bitte an Dich um meines eigenen 
Gluͤcks willen; aber morgen liege ich kalt in meinem Sarge und fuͤhle nichts 
mehr; Freund, um Deiner Seele willen beſchwoͤre ich dich: ſieh' Lady Hocatia 
nicht wieder.“ — „Ich verſpreche es Dir,“ erwiederte der Koͤnig. „Sophie 
ſprich nicht ſo; dieſe Gedanken thun Dir wehe.“ — Das haben ſie mir gethan; 
aber jetzt ſehe ich den Himmel — im Himmel giebt es keine Eiferſucht. Wenn 
Du hinkommſt, Georg, da liebſt Du nur Gott und mich. Dort liebt man nur, 
was man lieben fol, Morgen. — „Laß dieſe Gedanken; es iſt nicht ſo ſchimm 
mit Dir; die Aerzte verſichern, wir dürfen noch Hoffnung haben. Ganz Eng⸗ 


Marmor, legte ſich auf ſeine nackte Schulter und zugleich ſprach eine ſanfte 
Stimme drei Mal; Georg, Georg, Georg. Schaudernd, mit kaltem Schweiße 
bedeckt, wandte nun Sophiens von Braunſcheig ſchuldvoller Gemahl das Haupt, 
und fah den Schatten der Koͤnigia ſich gegen ihn neigen. Nur bleich hatte der 
Tod ihre Zuͤge gemacht; die großen ſchwarzen Augen ſtrahlten in wunderbarem 
Glanze im Leichengeſicht; gekleidet war fie blos in ein langes Lelchentuch, auf 
ihrem Haupte ſtrahlte noch die Krone, die man Königen und Königinnen im 
Sarge aufſetzt. V n jan v8chn 

ji rt (Beſchluß folgt.) | 


Beovachtungen. 


Voltethumliches 
2 und (Bortfegung u. Beſchluß.) 


Wie hier zu helfen ſei, iſt eine nicht ſchwer zu beantwortende Frage. Man 
errichte nach dem Muſter der bereits in einigen großen Slaͤdten Deutſchlands be⸗ 
ſtehenden Arbeiter -Nach weiſe⸗ Bureau auch hier dergleichen Inſtitute, wo 
land betet für Dich.“ — Nicht das Leben hienieden begehre ich; das will ich, Jedermann unentgeltlich Arbeit nachgewieſen wird. Die geringen Verwaltungs⸗ 
darum bitte ich Dich, daß Du an die Welt denkeſt, in die ich jetzt eingehe — ich koſten, die hierdurch entſtehen, müßten. von der Commune getragen werden. Ab⸗ 
morgen, „Du in einem Jahr.“ Wee een geſehen von den ſegensreichen Folgen ſolcher Buͤreaux, würden die Summen, 

Die letzten Worte ſprach die ſterbende Königin wieder! mit voller, kräftiger welche man hierzu verwenden müßte, auf andere Weiſe wieder erſpart werden. 
Stimme; ſtarr hingen ihre Augen an des Königs Blicken, ſie ſprach nicht mehr, Wenn dem Verbrecher nach verbuͤßter Strafe Gelegenheit zur Arbeit gegeben 
aber fie wies noch mit aufgehobenem Finger gen Himmel. wird, „fo dürfte, er dieſelben in den meiſlen Faͤllen ergreifen. Haben wir auch 
ſchuͤtterndem Auftritt ſchwieg fie lange ‚Zeit, fie hielt die Augen geſchloſſen und nicht von Allen Beſſerung zu erwarten, ſo hat die Geſellſchaft ihrerſeits ſich doch 
wenigſtens keinen Vorwurf zu machen, den Verbrecher von ſich geſtoßen zu 
haben. E 


gen, welche ihnen bekunden, daß .lie dieſelben um Arbeit angeſprochen, ſo ſind dieſe 
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Mie lt Wort mau ene e ene n ide 2 g „ 5 
trelts war die Königin ein halbes Jaht todt.“ Georg hatte die Favoritin Hand zur 1 Auf dem Schlamme des Laſters, ſeien wir mit einem Worte 
K. 


thigen, erregten indeß in ihr ein lebhaftes Verlangen, wieder dei Hof auftreten, ſchaft lieblog, von ſich öh, in Rache entſtawmt und von | 10 
8 Düefen, DIE Mon. ge fie, u 4% 0 angegangen, dieſer ſie aber res ace Leben zurückfaͤlt. —, Und gelingt s uns auch nicht immer, den 
immer mit den Worten Trauer und Schicklichkeit abgewieſenz endlich aber ſetzte : i Sies Wortes de 

ſie es doch durch, und ſie 3 ai ren deb 0 ae Putz und Freude über einen bußfertigen Suͤader, denn 
mit der ſtolzeſten Haltung. Nie hatte ihr Auge gebieteriſcher gefunkelt, nie war züͤder neun und neunzig Keusch ne een, in de BE 
des Königs, Blick trauriger, diedergeſchlagener geweſen, denn er hatte eine ſchwee Alſo noch einmal, dem wirklic edürftigen fo viel Almoſen, als zum noth⸗ 
Laſt auf dem Herzen. Peinlich ang ward ihm der Tag.“ Endlich erlöste ihn wendigen Unterhalt gehögt, damit er nicht zu betteln, und deßwegen e 
die Nacht vom Hofzwange, aber der Gram der auf ſenem Herzen, laſtzte, ging werden beauche; dem enllaſſenen c eee cht 
nicht fort mit der Menge. Als er an fein Bett trat, fiel ihm ein, daß die Kö⸗ aus Noth oder in Verzweiflung Verbrechen zu begehen naͤthig habe, und dle det, 


Worte Erhörung finden! — 


/ 


_ 


Commune erwachſenen Mehrkoſten werden teichliche Zinſen tragen, Die Straf⸗ 
anſtalten, Arbeitshaͤ 
große und ſchoͤne 


nd weck theilweiſe dadurch erreicht werden, der Armuth und dem 
Verbrechen, dieſen beiden Hau 


ptplagen unferer Zeit zu ſteuern. O moͤchten dieſe 
r E. B. 
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Weber die Krankheiten der Künſtler und 
Handwerker. 


Es könnten nur Menſchen von beſchraͤnktem Geiſte oder haͤmiſche Witzlinge 
ſein, die ſich uͤber einen Gegenſtand, wie dieſer, und über deſſen Abhandlung in 
einer Wochenſchrift aufhielten. Mit beiden hält es der Verfaſſer für unndthig 
ein Wort zu wechſeln. 

Wichtiger iſt ihm das Urtheil de 
welche dieſer Aufſatz geſchrieben wird. ec ; Re cr 

Er iſt von der Unentbehrlichkeit und Wohlthaͤtigkeit eines jeden Gewerbes 
überzeugt: jedes hat entweder für unſece Bedürfniſſe, oder für unſere Bequem: 
lichkeit zu ſorgen, und diejenigen, die dem bloßen Luxus ihr Dafein zu danken 
haben, find bei der jetzigen Verfaſſung buͤrgerlicher Geſelſchaften fo wichtig, wie 
jene. Weit entfernt alſo irgend ein Gewerbe herabſetzen oder in üblen Ruf 
bringen zu wollen, hat der Vecfaſſet vielmehr die Abſicht, einem jeden, zu 
nuͤtzen. » f f 
Oder ſollte nicht jeder es mit Dank annehmen, wenn man ihn auf die moͤg⸗ 
lichen Gefahren feines Standes, in Rückſicht auf Leben und Gefundpeit, auf 
merkſam macht und ihm Mittel angiebt, denſelben auszuweichen? Er 

Wit haben mehrere Schriften über die Krankheiten einzelner Staͤnde, 
der Hofleute, der Soldaten, der Gelehrten, der Seeleute, det Schauspieler; 
es giebt auch manche gute Sachen uͤber die Krankheiten der Küaſtler und Hand: 
werker. Aber dieſe Bücher, ſo wie jene, find weniger für die Perſonen der 
genannten Stände ſelbſt, als für die Aerzte geſchrieben, welchen dergleichen Krank⸗ 
heiten vorkommen. . N 

Ich hoffe daher, daß man meinen gegenwartigen Verſuch einen gemein⸗ 
faßlichen Unterricht Über die Krankheiten zu geben, welche mit der Betreibung 
gewiſſer Künfte und Handwerker verbunden find, gut aufnehmen werde, Dit 
Form meines Vortrages ſoll dem Gegenſtande angemeffen fein: er iſt ernſthaft 
und wichtig, und ein Atzt, der zu dem Volke nicht anders reden zu müjjen glaubt, 
als mit einem Hanswurſt zur Seite, irrt ſich am Volke und beſchimpft jeine 
West. 8 


Alle Gewerbe haben mit der Zeit auf die Geſundheit der Menſchen, die damit 
umgehen, eine nachtheilige Wirkung nur mit dem Unterſchiede, daz dieſelbe bei 
dem einen Gewerbe früher oder ſpaͤter, ſtaͤrker oder ſch waͤcher, allgemeiner ober 
vereinzelter iſt, als bei dem andern. Jedet Kuͤnſtler und Handwerker wild es 
ſich ſelbſt am beſten ſagen konnen, in wiefern binnen eines gewiſſen Zeitraums! 
dieſer oder jener Theil feines Körpers, durch den angeſtrengten Gebrauch deſſel⸗ 
ben, an Kraft und Gelenkigkeit verloren, inwiefern fein Uaterleib, feine Bruſt, 
oder fein ganzer Körper gelitten hat. Pr g 

Denn offenbar find die Wirkungen der Gewerbe aͤußerſt verſchieden. Viele 
werden dem ganzen Körper ſchaͤdlich, indem fie den ganzen Kölper anſttengen: 
und das ſind noch gar nicht die ſchlimmſten, da die Widerſtandskraft des Ganzen 
größer iſt, als der Theile. Viele ſtrengen nur einzelne Gliedmaßen und 
Theile des Korpers an. Einige ſchaden durch uͤbermäßige Ehaͤtigkert und An⸗ 
ſtrengung ſelbſt, andre durch die Materia lien, womit jie zu thun haben! einige 
durch den Ort, wo die Arbeiten vorgenommen werden, andte dürch die Zeit, 
wann fie geſchehen. Andre durch unzählige viele andre Umſtände, wovon in der 
Folge die Rede ſein wird. San Juin J 11 sul N 9100/1 n N 118 2 5 

So wahr und ausgemacht dieſe Behauptung iſt, ſo wenig darf ſie euch 
muthlos machen, achtungswerthe Mitbuͤrger, die ihr durch die Ausuͤbung be⸗ 
ſchwerlicher muͤhſamer, oft ſogar gefaͤhrlicher Gewerbe, für‘ das Wohſein und 
den Lebensgenuß eurer Nebenmenſchen arbeitet! Es iſt das Loos jedes Standes, der 
nicht blos von Genüuͤſſen lebt, daß feine Beschäftigungen zurd em Ruin des Köcperg 
beitragen, Der Gelehrte wird durch frühes angeſtrengtes Nachdenken, durch 


jenigen Klaſſe im Staate, über und für 
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vieles Sitzen und Nachtwachen, durch vieles Auswendiglernen und Spie 


Leber⸗ und Btuſt⸗Krankheiten. Welchen Gefahren ift 
der Atzt, am Krankenbette düsgeſezt! ee 8003 N 
Laßt euch alſo nicht abſchrecken, Eltern und Stellvertreter de „Eltern! eure 
Side und Pflegebefohlne zu Künſten und Handwerken zu beſtünmen. Aber 
lernt behutſam und vorſichtig bei dieſer Beſtimmung verfahren! Unterſucht, fo 
viel euch moͤglich iſt, die koͤtperliche Beſchaffenheit eines jungen Menſchen, ſeht 
zu, ob ſeine Kraͤfte ſtark genug fin, dieß 2 Gewerbe zu erlernen, ob 
ſeine Bruſt, ſein 1 . f. zu de Er 1155 oder 5 in * 
ganzen Natur vielleicht etwas liegt, was ihm die Berreibung eines ſolchen Ge 
wall unn fc in pi ſchwer, oder r widrig mächen wüde. Uedertaßt 
es den Eulen nicht fo unbedingt, was für ein Handwerk, was für eine Kun 
fie etlernen wollen. Wie mancher engbrüffiger Knabe iſt durch die Erleenu 
eines angreifenden Handwerks ein fruͤhes Opfer geworden, der bel einer andern 
Beſchaͤftigung lange gelebt und genutzt haben wuͤrde! Wie mancher ſtarker kraft⸗ 
voller Knabe iſt durch eine angeſtrengte P err rer 
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„Ich weiß wohl, daß die aumaͤchtige Gewöhnung auch in dieſem Stucke vieles 
thut, daß oft die kraͤnklichſten und gebrechlichſten Knaben durch die Arbeiten 
ihres Gewerbes geſtaͤrkt, gefünder gemacht oder wenigſtens nicht verſchlimmer 
werden. Aber dieß macht eure Vorſicht, liebe Eltern, nicht unnoͤthig. 
. as mir am unangenehmſten ſein würde, wäre dies, wenn einige von euch, 
wuͤrdige Kuͤnſtler und Handwerker, die bisher unbefangen und kummetlos ihre 
t durch meine gegenwärtige Abhandlung aͤngſtlich und 
bangfam werden ſollten. Manche Uebel drucken uns weniger, wenn wir ſie gar 
nicht kennen: manche entſtehen ſogar aus der bloßen Furcht vor ihnen. f 
Unterdeſſen werde ich mich ſorgfaͤltig huͤten, Gelegenheit zu dergleichen 
und die Moͤglichkeit, daß einer oder 
0 eines gefahrvollen Weges kuͤnftig vielleicht 
aͤngſtlicher wird, ſo oft er ihn betritt, darf wohl Niemanden hindern, zum 
Beſten des Ganzen eine Warnungstafel aufzuſtellen. 2 j 
Um einen beſtimmten Gang in meiner Eatwickelung zu nehmen, ſchicke ich 
die Eintheilung dieſer Krankheiten voraus, welche von einem ſcharfſinnigen Arzte 
gemacht worden iſt, und ſich ſowohl auf die Natur der Handwerke ſelbſt, als auf 
die Art und Weiſe ihrer Ausübung gruͤndet. 1 8 
Wir unterſcheiden alſo: h 
1) Krankheiten der ſtehenden und 
Tuchſcheerer, Weber, Schuhmacher, Schneider u. ſ. f. 1 
2) Krankheiten der ſtaubigen Handwerke, als Baͤcker, Müller, 
Peruͤkenmacher, Steinmeger, Maurer, Tabaksbereiter, Woll⸗ und Baumwolle - 
kaͤmmer u. ſ. f. ee 
3) Krankheiten derer, die mit Mineralien umgehen, als Gold⸗ 
arbeiter, Toͤpfer, Maler u. ſ. f. m 
4) Krankheiten derer, welche die Metalle ſelbſt bearbeiten 
und dem Feuer ſehr ausgefegt ſind, als Eiſenſchmiede, Schloſſer, Zinn⸗ 
und Bleigießer, Kupferſchmiede, Rothſchmiede u. ſ. f. * 
) Krankheiten derer, deren Materialien vielen Schmutz mit, 
ſich führten, als Roth⸗ und Weißgerber, Kuͤrſchner, Seifenſieder u. 1 13859 
Ale hier nicht, genannten Kuͤnſtler und Handwerker werden zu feiner Zeit in 
‚der. Abhandlung ſeldſt vorkommen. Manche gehoren zu mehr als einer Klaſſe z. 
manche ſind einander fo aͤhnlich, daß man eines ſtatt aller nennen kann. nat 
Wenn wir gleich nicht mit dem großen Koͤnige unbedingt ſagen koͤnnen, daß 
die Natur den Menſchen mehr zum Poſtillon, als zum ſitzenden Gelehrten ge⸗ 
ſchaffen zu haben ſcheine; fo iſt doch aus allem, was wir beobachten konnen, ſo 
viel klar, daß der Menſch zu einer gewiſſen koͤrperlichen Thaͤtigkeit beſtimmt iſt. 
Soll nun aber, was wir, Geſundheit nennen, durch dieſe Thaͤtigkeit erhalten 8 
werden, ſo muß ſie im ganzen Koͤrper gleichmaͤßig vertheilt ſein. Tägliche Er⸗ 
fahrungen koͤnnen uns davon Überzeugen. rn 
Sobald wir zu lange auf einer Stelle ſtehen oder ſitzen, fo empfinden wir, 
„ein gewiſſes Mißbehagen, welches oͤfters bis zu einer ſchmerzlichen Empfindung 
ſteigt. das Gefuͤhl der Müdigkeit... Wenn wir eine zeitlang auf einem 
Fuße ſtehen, oder eine Hand zu lange in einer gewiſſen Richtung ausſtrecken, 
oder ſonſt den Körper in eine etzwungene Lage bringen, fo werden wir in dieſen 
Theilen ein gewiſſes Prickeln gewaht, welches im gewohnlichen Leben das Eine 
ſchlafen genannt wird. 0 
Spar, köngen, wir durch öftere Wiederholung ſolcher Lagen und Stel⸗ 
lungen fie mehr zur Gewohnheit und mithin unſchaͤdlicher machen; allein 
bei einer allzulangen Fortſetzung iſt doch Nachtheil für den Körper unver⸗ 
meidlich. ) j 1% late g \ 
Alle Bewegungen, welche bei der thieriſchen Maſchine vorkommen, ſowohl 
um ihren Platz zu verandern, als auch ſonſt eine Verrihtung zu thun, geſchehen 
vermittelſt gewiſſer Werkzeuge, der Muskeln (Fleiſchtheile.) Die Anzahl, 
dieſer Muskeln iſt ſehr groß: die meiſten find vermictelft weißer dichter Zaſern, 
die man Flechſen nennt, an jedem Ende der Kaochen angewachſen. Jeder 
Maskel hat feinen Antagoniſten, d. h. einen andern Muskel, der ihm entge⸗ 
den wirkt. So werden unſte Körper durch gewiſſe Muskeln gebeugt, durch 
andre geſtreckt. Mit welcher Geschwindigkeit dieß vor ſich geht, kann jeder, an 
ſich, ſelbſt beobachten, oder an Leuten von befonderer Fertigkeit (. B. an Seil⸗ 
taͤnzern) gewahr werden. Aber nicht blos zut Be vegung iſt das Mus kelſpiel - 
nothwendig, es tragt zum beſſern Umaaf des Blutes und der äbtigen Säfte bei, 
„erhält; die wurmformige Bewegung der Gradıme  — ‚eine noth wendige Bedin⸗ 
gung zu einer guten Verdauung de pickt den Abgang des Unraths, und iſt, 
kurz geſagt, bei allen Verrichtungen zur E haltung des Lebens unentbehrlich. „,.; 
„Eine angemeſſene, Bewegung ill, giſo dem Korper heilſam, eine allzu, lang 
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nn Das Glück der Narren. Er 

1 „td Aus dem Franzoͤſtſen des Ex Ministers Necker de nlandüse 
% de ärhena zt fein, maß man ein Nart kein; dieſe wotollſche Ku 
gehoͤrt unter die aͤlteſten der Welt Als Adam und Eva vom Bau n des Leden pi 
gegeifen hatten, öffneten ſich ihre Augen, und fie Jabel daß ſie gackend waren, 
das heißt, e über die Unwichtigkeit RE des Men⸗ 

ſchen ER Abet ehe ſie Gott aus dein Paradiefe trieb, machte et ihnen Klei⸗ 


der von Fellen, und bedeckte ſu dam. Dier war en 


* 


24 


Beweis feiner Güte gegen die Menſchen: dies koſtbare Kleid, diefer Rock von und treffendfte Oinge, die Zartheit ſeines Geschmacks macht ihn schwierig r 
Fellen, der unſte Nacktheit bedecken fon, beſteht aus den angenehmen Jirthuͤ⸗ iſt im Stande, ſich ſelbſt einzuſchuͤchtern. Et hat ſonſt ſchon die Schtupfwinkel 
mern, dem fuͤßen Selbſtvertrauen, der hohen Meinung von uns ſelbſt. Gluͤckliche der Eigenliebe beobachtet, er hat bemerkt, wie die meiſten Menſchen ſich nur ent⸗ 
Geſchenke, denen unſte Verderdtheit den Namen der Narrheit gab, und die unſer ſchließen koͤnnen, einen andern witzig zu finden, in ſo fern er ihnen das Ver⸗ 
Undank zu verkennen ſucht, die aber ohne Zweifel die einzigen Beſchuͤtzer unſers gnuͤgen laͤßt, ihn davon zu benachrichtigen, wo alsdann die Ehre det Entdeckung 
Gluͤcks auf Erden ſind! - 610 | fie über den Triumph feines Geiſtes tröftet. a 
Seitdem die Menſchen ſich in der Geſellſchaft vereinigten, entſtand unter Den Narren beherrſchen dieſe Ruͤckſichten nie. Er vertheilt feine Ideen mit 
ihnen eine beſtaͤndige Vergleichung, welche alle Leiden und Freuden hervorbringt. vollem Selbſtvertrauen, und wenn er ſich zuweilen bis zu einem Gemzinplatze 
Der eine verſetzt ſich an die aͤußerſten Grenzen der Etde und in die entfernteſten erhebt, ver luͤndigt er ihn mit Trompetenſtoͤßen, und hat eine Miene der Feinheit 
Jahrhunderte, um ſich mit allen großen Maͤnnern, welche leben oder gelebt bei der Hand, ihm ihres Geleit zu geben. Umſtrahtt von Ruhm ſteigt er einige 


haben, zu meſſen; der andre laͤßt ſein Licht in ſeinem geſellſchaftlichen Kreiſe Schritte über ſich bin auf, um. ſich zu betrachten, dann ſteigt er wieder herunter, 
leuchten; der dritte begnuͤgt ſich, mehr Verſtand als fein Weib und feine Kinder 
zu zeigen, aber alle genießen dabei eine gleiche Empfindung der Selbſtzufrieden⸗ 
heit. Welchem Kaͤmpfer iſt bei dieſem allgemeinen Wettſtreit der Welt der Sieg 
am gewiſſeſten? Dem Menſchen, dem ſein Kleid von Fellen noch blieb, dem 
Narren, meinem Helden! Was kuͤmmert es ihn, ob die andern ihn erheben oder 
erniedrigen, er trägt fein Fußgeſtell bei ſich, feine eigne Meinung genügt ihm. 
Sie ift das bezauberte Kiffen, auf dem er ſich wolluͤſtig hinſtreckt und mit Wonne⸗ 
gefuͤhlen einſchlaͤft. O wie koͤnnte ich im Stande fein, fein Gluͤck gehoͤrig zu 
ſchildern, wie könnte ich würdig genug von A. B. C. ſprechen, die ohne Aufhoͤren 
ſich nur mit ſich ſelbſt beſchaͤftigen! Ihr Genuß ſtrahlt in ihren Augen, der eine 
legt ihn unbeholfen und gutmuͤthig an den Tag, der andre entfaltet ihn metho⸗ 
diſch, er will feine Heerde Stuͤck vor Stud zaͤhlen; der dritte feſſelt ihn unter 
einem künſtlichen Ernſt, um noch die Freude über feinen Werth durch den Ger 
danken einer heroiſchen Maͤßigung zu vermehren. 
Wie liebenswuͤrdig ift ein Narr, der von ſich ſelbſt voll iſt! Er zeigt beinahe 
immer eine reizende Verſchrobenheit, und muß im Grunde nothwendig Original 
ſein, weil er ſich einzig mit einem Gegenſtande beſchaͤftigt, an den die andern nie⸗ 
mals gedacht haben. Der Narr und das Genie zieren die Welt, alles was zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden liegt, iſt nur eine kalte Nachahmung ohne Ausdruck, ohne 
Leben, zwei maleriſche Berge, zwiſchen denen eine duͤrre Ebene liegt. 

Aber wenn auch der Narr und das Genie auf gleiche Art in der Welt figu⸗ 
riren, ſo iſt doch ihr Gluͤck ſehr verſchieden. Der durchdringende ſcharfſichtige 
Mann faßt alle Beziehungen auf, und vereinigt tauſend verſchiedene Gegen» 
ſtaͤnde unter einige allgemeine Grundſaͤtze, ihm verengt ſich dos Gemälde der 
Welt, ihm laufen die Farben deſſelben immer naͤher zuſammen; er bemerkt 
kaum in der Mitte ſeines Laufs, wie alles ſich gleicht und nichts ſeine Neugierde 
mehr erregt. Der Narr hingegen, dem alle dieſe Beziehungen entgehen, wuͤrde 
noch nach einem Leben von zweihundert Jahren, ohne aus feiner Vaterſtadt her- 
ausgekommen zu ſein, Dinge finden, uͤber welche er ſtaunte. Fuͤr ihn iſt alles 
in der Welt heraus gehoben, neu, treffend, wunderbar. Sein Leben iſt eine vers 
laͤngerte Krankheit, die Natur bewahrt für ihn ihre friſchen Reize. 

In den Augen des denkenden Menſchen iſt die Zukunft nichts als eine wahr⸗ 
ſcheinliche Wiederholung des Vergangnen, er ſieht fie bhne Vergnügen kommen. 
Fuͤr den Narren iſt fie eine neue Schöpfung, und das Angenehme der Hoffnung, 
verſchoͤnert alle ſeine Tage. 

Wenn der uͤberlegende Menſch, deſſen Nachdenken tauſend verſchiedene Ver⸗ 
bindungen umfaßt, wählen oder eine Parthie ergreifen fol, koͤmmt ihm eine 
unendliche Zahl von widerſprechenden Bewegungsgründen in die Seele, die ganze 
Thaͤtigkeit feines Geiſtes kann die Vielheit feiner Einſichten nicht umfaſſen, er 
iſt entſchloſſen, verlegen. Der Narr wählt im Augenblick, er hat nichts zu vet⸗ 


gleichen, fein Auge iſt ein Glas, das nie mehr als zwei oder drei Gegenſtaͤnde in 
ſeine Seele fallen laͤßt. 

Ein anderes Ungluͤck der Geiſtvollen, welches die Narren nicht kennen, iſt 
die Schwierigkeit, verſtanden zu werden. Ihr Geiſt iſt ein ſechster Sinn, deſſen 
Aeußerungen fie ſich vergebens zu erklären bemühen, Betrogen durch die menſch⸗ 
liche Geſtalt machen fie unglaubliche Anſtrengungen, um andern ihre Gedanken 
einzugießen, und wenn ſie nicht endlich durch die Erfahrung dahin gelangten, im 
groͤßten Theile der Menſchen nichts als das Bild einer Wachspuppe zu ſehen, ſo 
wuͤrden fie ihr Leben in den Qualen der Danaiden hinbringen. Wenn endlich 
der Verftändige von den Dingen außer ihm ermuͤdet ſich in ſich ſelbſt zuruͤckzieht, 
martert ihn im Genuß deſſen, was er beſitzt, unaufhoͤrlich das Schauſpiel deffen, 
was ihm fehlt; er iſt nie mit ſich zuftieden. Der Narr kennt dieſen Kummer 
nicht; wenn er in fein Innres zuruͤckkehtt, findet er daſelbſt beftändig einen hoͤf⸗ 
lichen Wirth, der ihn ehrt und achtet, der ſtets artig, ſtets fein ſich nur bemüht, 
ihm Feſte zu geben. g , 

Fuͤr den verſtändigen Menſchen iſt die Vollkommenheit ein ſteiler Fels, deſſen 
Gipfel ſich in den Wolken verliert; für den Narren iſt fie eine völlige Kugel, die 
ohne Unterlaß ſich um ſich ſelbſt dreht; er glaubt ſich auf ihrer Höhe, und 
ſchmeichelt ſich, zug eich uͤber den Haͤuptern aller andern zu wandeln. 

Nein, nichts kann die Heiterkeit eines Narren beunruhigen, er kennt weder 
den Neid, noch die Eiferſucht; da er ſeinen Ruhm in Dinge ſetzt, die Nichts 
find, findet er überall Platz für ihn. 

Sieh, dort unterhalten ſich zwei Narren. Sie hoͤren ſich nicht, aber ſie lachen 
beſtaͤndig. Waͤhrend der eine fpricht, hat der andre eine entzückende Anficht, er 
lebt zwiſchen dem, was er geſagt hat, und dem, was er ſagen wird. Wean ſie 
ſich verlaſſen, verſprechen ſie ſich, naͤchſtens wieder zuſammen zu kommen, um 
ihre ganze Seele 
feine wihlgen ‚Einfälle die Freude des andern hervorgebracht zu haben. 

Der geiſtvolle Mann ſagt öfters mit furchtſamem Mißtrauen die feinſten 
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um ſich ſelbſt zu hören, und in dieſer ſuͤßen Beſchaͤftigung iſt er in einer gluͤckli⸗ 
chen Trunkenheit ſtolz auf Tribute, die kein andrer als er ſelbſt ihm bezehlt. 

Wenn der Mann von Geiſt liebt, geſchieht ihm nie Genuͤge; die Schaͤrfe 
feines Blickes iſt ein Hinderniß feines Glucks. Ein Wort, das feiner Geliebten 
entſchluͤpft, eine Miene, auf der er ſie ertappt, ein Ton der Stimme, den er fic- 
auslegt, tauſend unmerkliche Nuancen, alles dies reicht hin, ihn in ſeinen Hoff⸗ 
nungen zu ſtoͤren. Selbſt wenn er der zaͤrtlichſten Liebe genießt, verfolgt ihn 
ſein Geiſt, er quaͤlt ſein Herz durch die ſpitzfindigſten Unterſcheidungen, er zwei⸗ 
felt, ob er es iſt, den fie liebt, oder od es ihr Seſlbſt iſt, das fie in feiner 
Per fon liebt; er fuͤrchtet geliebt zu fein, weil er liebt, und nicht durch den 
Reiz einer unuͤberwindlichen Uebergewalt. Er loͤßt die Liede in ihre Beſtand⸗ 
theile auf, und ihre Seligkeiten entgehen ihm. 


Der Narr genießt, oyne geliebt zu werden. Er glaubt auf die Weiber eben 


den Eindruck zu machen, den er auf ſich ſeldſt macht. Seine gluͤckliche Kriſtall⸗ 


linſe ſammelt in ihrem Brennpunkte die verſchiedenartigſten Strahlen, und waͤh⸗ 
rend er kaum bemerkt worden iſt, haͤlt er ſich fuͤr den Gegenſtand, auf den die 
Blicke der Welt gerichtet ſind. Er glaubt ſich geliebt, weil er liebenswuͤrdig ſei, 
er glaubt ſich liebenswürdig, weil er ein Narr iſt, auf dieſem unerſchuͤtterlichen 
Grunde ruht fein Gluͤck. Ueber ihn darf man nie in Sorgen fein : der Narr 


war ein gluͤcklich Liebender, er iſt ein zufriedner Ehemann, und da fuͤr ihn alles 


eine gute Wendung nimmt, fe iſt er, wenn er zufaͤuig Hahnrey werden follte, es 
mit einer Seligkeit, die der gluͤcklichſte Liebende ihm beneiden moͤchte. Wenn er 
beim Anbruch des Tages Jemanden aus dem Zimmer ſeiner Frau kommen ſieht, 
laͤuft er zu ihr, Öffnet das Schubkaͤſtchen, zählt die Diamanten, und locht ſich 
krank, daß der dumme Spitzbube ſie nicht hat finden koͤnnen. 

Helft mir alſo, ihr Leute von Genie, die Narren auf der Erde zu vermehren! 
Ich kann ihr Gluͤck wohl fühlen, aber Ihr allein ſeid im Stande, ein neues 
Syſtem zu verbreiten. Warum gebt Ihr verweigernde Antwort, warum diefe, 
verachtende Miene? Die Entfernung, die Euch von ihnen trennt, und die Euch 
ſo unendlich ſcheint, entgeht vielleicht Millionen von Weſen uͤber Euch. Wer 
weiß, ob im Univerſum nicht jeder der Narr eines andern iſt? Wer weiß, ob Ihr 
nicht Narren fuͤr die Bewohner des Mondes oder fuͤr einige Luftgeiſter ſeid? 
Glaubt Ihr das etwa nicht, weil Ihr ſie nicht auf Eure Unkoſten lachen hoͤrt 2 
Aber Eure Narren hören Euch auch nicht, und der unterfcheidende Charakter der 
Narrheit iſt es eben, nichts zu bemerken, oder beſtaͤndig die Grenzen ihres be⸗ 
ſchraͤnkten Blickes für die Grenzen alles Endlichen zu nehmen. 

Seid alſo ſchuͤchternen beſcheidener! Weit davon entfernt, die Narre, zu ver⸗ 
achten, die Euch begegnen, betrachtet vielmehr ihr Gluͤck, und lernt einfehen, daß.“ 
ihnen nichts fehlt, um auf den Titel des Genius Anſpruch zu machen, als aus 
freier Wahl Narren geworden zu fein, en 


Eine alte Wiener Wirthshausſcene. 


Mehrere Wiener Buͤrger ſaßen beim Wein, ſchimpften uͤber die neue Steuer 
und zogen gegen die Regierung los. 

Ein Fremder miſchte ſich in die Unterhaltung und tadelte die Regierung, 
aufs Heftigſte. Man erkannte an feinem Dialekt den Ausländer. 

„Soͤl“ fragte einer der Bürger, werden's denn auch von der Steuer betrof⸗ 
fen? Was zahlen Soͤ denn?“ 1 

— Ich? — Nichts! — Ich bin. ein, Ausländer — aber — N 

„Und Soͤ wollen raiſonniren? — Werft's 'n naus! werft's 'n aus““ 
erſch oll es ringsum. * g 

Der Fremde wurde hinaus geworfen. — Vor der Thür ſchrie er: „Das iſt 
ein empoͤrender Skandal. Ich habe noch Hut und Stock drinnen!“ i 

„Hier iſt er,“ ſagte der Kellner, der ‚bereits. neben ihm fand, und praͤſen⸗ 
tirte ihm Beides; „ich habe das vorausgefehen und bin bereits früher 'rausge⸗ 


Moral: Miſche Dich nie in. haͤusliche Angelegenheiten An⸗ 


derer! 


Accordirt. wer 
„Lieber Herr Gott!“ betete ein Mann mit Andacht, „beſcheer mir boch 


j Hunderttauſend Gulden. Ich will ja gern und gewiß die Hälfte davon an 
zu begeiſtern; denn jeder von ihnen glaubt kreuherzig, durch Arme verſchenken. Oder, wenn du mie das nicht glaubſt, deſcheer mir gleich. 
nur fünfzig. Tauſend.“ 


